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stimmt nicht mehr vorkommen. Der Besucher ist sonst genötigt, sich hinter dem
Grand Hotel einen Weg zu suchen und erst nachher wieder zum Quai vorzustossen,
um nicht dauernd verärgert zu werden.

Gustav Ammann.

Zm Ckftytdjte iks Ifto'tnatfcfyufces.

Prof. Dr. C. Hilty, der grosse schweizerische Staatsrechtslehrer in Bern, schrieb in einem der von
ihm herausgegebenen Politischen Jahrbücher der schweizerischen Eidgenossenschaft (3. Jahrg. 1888,
S. 749) unter anderem folgendes:

«Der industriell habsüchtige Geist unserer Zeit denkt an nichts als an Geldgewinn; die Natur ist
für ihn nur noch ein Ausbeutungsobjekt: Schöne Seen ablassen, um Torf zu gewinnen, malerische
Felswände mit Annoncen beklecksen, Aussichten verbauen, um für Wirtshäuser einen Tribut zu
ermöglichen, mittelalterliche Tore und Türme niederreissen, um dem «Verkehr» Raum zu schaffen,
einem Götzen, dem nur in einer gleichartigen Mittelmässigkeit wohl ist — das sind alles Zeichen
dieses Geistes. Die nämlichen Leute, welche die mittelalterlichen Bauten zerstören, bauen dagegen
an Festen, also zu Zeiten, wo der Verkehr gerade am grössten ist, Triumphbogen im Stil der
ehemaligen Tore und Türme in die Strassen, weil sie doch das geheime Bewusstsein ihrer alltäglichen
Nüchternheit nicht unterdrücken können, und bringen das aus den öffentlichen Strassen und Plätzen
verbannte Mittelalter an modernen Privathäusern an, wo es sich nur noch komisch ausnimmt.» —
Im zweiten Jahrgang der Politischen Jahrbücher ferner finden wir folgende bemerkenswerte Stelle
(S. 799), aus der die Anschauung ersichtlich ist, als seien die Verstösse gegen den Heimatschutz
unlösbar mit dem Fremdenverkehr verbunden: «Die Konzessionsgesuche für Bergbahnen auf alle
möglichen Alpenhöhen entlockten in der letzten Bundesversammlung einem würdigen Epigonen der alten
Zuger, welche bei Arbedo die Kriegsehrc der Schweiz retteten und an der Porta ticinese in Mailand
dem Herzog Massimiliano die Schlüssel seines Landes unter dem Protektorat der Eidgenossenschaft
übertrugen, einen Schmerzensruf, der wohl würdig ist, registriert zu werden, als Ausdruck einer
Gesinnung, die gar nicht vereinzelt dasteht, sondern noch in vielen Schweizerherzen lebt. Der
,Fremdenverkehr' ist an die Stelle des ,fremden Dienstes' getreten. Abhängigkeit vom Ausland und
eine gewisse innere Degeneration ist die Gefahr beider, und ein Teil auch des heutigen Verdienstes-

bringt in der Tat wenig dauernden Segen. Aber wenn auch die heutigen Mitglieder der Bundesversammlung,

wie diejenigen des Jahres 1504, diesem Götzen durch einen eidlich beschworenen
Beschluss entsagen wollten, so würde er, wie damals doch geraume Zeit seinen einmal eroberten Thron
behaupten, sintemalen das Bedürfnis eines solchen Erwerbes, namentlich für die ärmeren
Berggegenden, vorhanden ist, und der Mensch nur durch eigene Erfahrungen lernt. Es gehört aber bereits
zu den Resultaten von Erfahrungen, wenn solche Stimmen in offiziellen Kreisen sich erheben und
man anfängt, zunächst wenigstens gleichgültiger gegen Fremdenindustrie und Zahnradbahnen zu
werden. Es gibt manche Dinge im staatlichen Leben, die vorläufig ertragen werden müssen. Die
Hauptsache ist dann nicht, ob sie bestehen, sondern ob sie von den massgebenden Personen eines
Landes als ein Glück oder als ein Uebel angesehen werden.

Fangen wir zunächst nur selber damit an, diese allzu bequemen Bergbahnen und allzu grossartigen
Gasthöfe nicht zu benutzen, sondern an einer gewissen Einfachheit und Natürlichkeit wieder
Geschmack zu gewinnen, so wird sich auch der Gedanke nach und nach Bahn brechen, dass es für
viele Gegenden durchaus nicht unbedingt als ein Glück zu betrachten sei, wenn ein starker Fremdenverkehr

daselbst entsteht und dass überhaupt auch darauf etwas ankomme, wie das Geld verdient
wird. Denjenigen Klassen der höhern Gesellschaft Europas, die nichts besseres kennen, als neun
Monate in übermässiger Arbeitslast oder übermässigem Genussleben ihre Gesundheit zu verderben,
müssen wir vorderhand wohl oder übel bis die Mode wechselt als Sanatorium dienen; die Hauptsache

für uns ist, dass unser eigenes Volk nicht mit in eine Lebensanschauung hinein gerät, die jedes.

Jahr drei Monate Erholung und neun Monate Arbeit, oder gar umgekehrt, bedarf.» N.-S.
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stimmt nicnr menr vorkommen. Oer Besucher i«r sonsr genötigt, sich hinter ciern,

Oranci rdorel einen ^eg xu suchen und erxr nachher viecier xum ()uai vorxustosseNx
um nicht ciauernci verärgert xu verclen.

(?«5t«v ^imm«nn.

2^ur Geschichte des Heimatschutzes.

Lrof, Or, O, Ililtv, der grosse scbveixeriscbe 8raarsrecbrslebrer in Lern, schrieb in einern der von,
ibni herausgegebenen Loliriscben sabrbücber der scbveixeriscben Lidgenossenscbafr (Z, labrg. 1888,
8. 74?) unter änderern folgendes:

«Oer industriell bsbsllcbrige Oeisr unserer 2eir denkt an nicbrs als an Oeldgcvinn; die Kistur isr
für ibn nur nocb cin AusbeurungsobjeKr: Lcböne Leen ablassen, urn l7orf xu gevinnen, maleriscbe
Kelsvände mir Annoncen beklecksen, Aussiebten verbauen, um für Virrsbäuser einen l'ribur xu er-
möglichen, micrelalrerlicbe °Lore und ?ürme niederreissen, um dem «VerKebr» Laum xu sckaffen,
cinem Oörxen, dem nur in einer gleickarrigen ^licrelmässigkeir vobl isr — das sind alles beleben
dieses Oeisres. Oie nämlicben Leure, velcbe die mircelairerlicben Lauten xersrören, bauen dagegen
an Lesren, also xu seiren, vo der VerKebr gerade am grössren isr, l'riumobbogen im 8ril der ebe-
maligen "Lore und °Lllrme in die 8rrsssen, veil sie docb das gebeime Levussrsein ibrer ailrägiicben
I^ücKrernbeit nicbr unterdrücken Können, und bringen das aus den öffentlicben örrsssen und Llärxen,
verbannte r>lirrelslrer an modernen Lrivstbiiusern an, v« es sicb nur nocb Komiscb ausnimmt.» —
Im xveiren lsbrgsng der Loliriscben lsbrbllcber ferner finden vir folgende KemerKensverre 8relle
(8, 799), aus der die Anschauung ersicbtlicb ist, als seien die Verstösse gegen den lleimatscbutx un-
lösbar mir dem LremdenverKebr verbunden: «Oie Konxessionsgesucbe für öergbabnen auf alle mög-
licben Alpcnböben entlockten in der lerxren Lundesverssmmiung einem vürdigen Lpigonen der alten
X^uger, veicke bei Arbedo die Kriegsebre der 8cbveix rerreren und an der Lorra rieincse in lVlsiisnd
dcm Ilerxog rVlsssimiiisno die 8cbiüssei seines Lsndes unrer dcm LroreKtorst der Lidgenossenscbafr
übertrugen, einen 8cbmerxensruf, der vobi vürdig isr, registriert xu verden, als Ausdruck einer
Oesinnung, die gar nicbr vereinxelr dssrebt, sondern nocb in vielen 8cbveixerberxen lebt. Oer
Fremdenverkehr' isr sn die 8relle des Fremden Dienstes' getreten, Abhängigkeit vom Ausisnd und
eine gevisse innere Oegcnersrion isr die OefsKr beider, und ein l'eii sucb des beurigen Verdienste
bringt in der "Lst venig dsuernden 8egen. Aber venn sucb die beutigen IVlitglieder der öundesver-
ssmmlung, vie diejenigen des labres 15O4, diesem Oötxen durcb einen eidiicb bescbvorcnen Le-
scbluss entsagen vollren, so vürde er, vie damals docb geraume ?eir seinen einmsl eroberten l^hron,
bebsuoren, sinremsien dss Bedürfnis eines soicben Lrverbes, nsmenrlicb für die ärmeren Lerg-
gegenden, vorbanden ist, und der IVienscb nur durcb «Senc Lr/a/?r«nz?n lernt, Ls gcbörr sbcr bereits
xu den Lesuirsren von Lrfsbrungen, venn solcbe 8rimmen in «ffixiellen Kreisen sicb erbeben und
msn anfängt, xunäcbst venigsrens gleicbglllriger gegen Lremdeuindusrrie und x^sbnrsdbsbnen xu
verden, Ls gibr msncbe Oinge im sraarlicben Leben, die vorläufig errragen verden müssen. Oie
Klsuptsacbe isr dann nicbr, ob sic besreben, sondern ob sie von den massgebenden Lersonen eine5
Lsndes als ein OlücK oder sls ein Oebel sngeseben verden.

Langen vir xunäcbsr nur selber dsmir sn, diese sllxu bequemen LergbaKncn und allxu grosssrrigen,
Ossrböfe nicbr xu benurxen, sondern sn einer gevissen Linfschheir und I^srllrlichKeir vieder Oe-
schmsck xu gevinnen, so vird sicb aucb der Oedanke nacb und nacb Labn brccben, dsss es für
vieie Legenden durcbsus nicbr unbedingt als ein OlücK xu betracbren sei, venn ein srarker Lremden-
verKebr daselbst enrsrebt und dass überbsupr sucb dsrsuf ervss ankomme, Wie dss Oeid verdiene
vird, Oenjenigen Klassen der Kokern Oesellschafr Lurooss, die nickrs besseres Kennen, als neun
^onsre in übermässiger Arbeirslsst oder übermässigem Oenussleben ihre Oesundhcir xu verderben,
müssen vir vorderbsnd vobl «dcr übel bis die Ivlode vecbselc als 8anarorium dienen; die Klsupr-
sscbe für uns ist, dsss unser eigenes V«IK nicbr mit in eine Lebensanscbauung binein gerät, die jedes,

labr drei r>lonsre Lrbolung und neun ^lonsre Arbeir, oder gsr umgekebrr, bedsrf,» Tv'.-Z.
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Bergsturz- und TroglodytenstU bei Zürich
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